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Widmung

	Die Bibliothekarin ist den Farben Schwarz und Grau gewidmet und allen, die sich an imaginäre Freunde erinnern. 

	 

	 


Kapitel Eins

	 

	Meine Augen rissen auf. Ich schaute mich in meinem Zimmer um. Das Licht der anbrechenden Dämmerung vertrieb die Schatten. Ein Geräusch. Aus der Küche.

	Ich schob vorsichtig meine Bettdecke zurück, schnappte meine Waffe und schlich auf nackten Füßen zum Flur. Ich erstarrte. Jemand öffnete einen Schrank. Sucht jemand etwas? Ich drückte meinen Rücken an die kühle Wand und glitt mit der Geschicklichkeit und Lautlosigkeit einer Viper zur Küche. Ich hob meine Waffe, bevor ich in die Küche wirbelte.

	»Margaret Sloan, hör auf, herumzuschleichen.« Ich hielt mir die Ohren zu, denn Mutter sprach nie mit weniger als voller Lautstärke. »Du machst mir Gänsehaut. Und was machst du mit deiner Taschenlampe? Es ist Zeit, dass du dich für den Kindergarten anziehst.«

	Mein Name ist Maggie. Kein echter Spion heißt Margaret.

	Ich stampfte in mein Schlafzimmer und ließ mich neben meiner Kommode auf den Boden plumpsen. Ich durchsuchte die Schubladen und warf die inakzeptablen blauen, grünen, rosafarbenen, gelben und roten Kleidungsstücke in die Ecke meines Zimmers. 

	»Spione tragen Schwarz«, murrte ich.

	Mutter erschien in der Türöffnung meines Zimmers und runzelte die Stirn. »Margaret Sloan, warum liegen all deine Klamotten auf dem Boden?«

	»Ich brauche ein schwarzes Shirt und eine schwarze Hose.«

	Mutter drehte sich weg. »Zieh dich an und komm zum Tisch. Das Frühstück ist fertig.«

	Ich folgte ihr zum Esstisch in meiner weißen Unterhose und meinem Unterhemd, weil Mutter mich besser hörte, wenn ich ihre Aufmerksamkeit bekam. Ich tippte an ihren Arm und starrte sie an. »Brauche schwarze Hose und schwarzes Shirt.«

	»Warum hast du das nicht gleich gesagt? Habt ihr ein Theaterstück im Kindergarten? Trag deine dunkelblaue Shorts und das Shirt. Ich kaufe heute dein Kostüm.«

	Für den Rest der Woche schlich ich in meinem neuen schwarzen Shirt und meiner schwarzen Hose durch die Flure des Kindergartens.

	»Margaret, das ist der vierte Tag in Folge, an dem du dasselbe schwarze Shirt und dieselbe schwarze Hose trägst. Du musst wechseln, damit ich sie waschen kann. Hast du eine Ahnung, wie schwer es ist, Mädchenkleidung in Schwarz zu finden?« Mutter schüttelte ihren Finger vor mir und reichte mir eine Kaufhaustüte. »Das ist Südgeorgia. Es ist zu heiß, um Schwarz zu tragen. Der einzige Grund, warum ich dir mehr gekauft habe, ist, dass du mich bis zur elterlichen Erschöpfung nervst.«

	Ich rannte in mein Schlafzimmer, leerte den Sack auf mein Bett und starrte ehrfürchtig. Schwarze Kleidung, genau wie ein echter Spion. Ich wechselte zu einem schwarzen T-Shirt und schwarzen Shorts und kroch im Kommandostil den Flur entlang, bevor ich mich hinter einen Stuhl im Wohnzimmer rollte.

	Als ich hinter dem Stuhl hervorsprang, keuchte Mutter auf. »Margaret, du bist genau wie dein Vater.«

	Mein Vater trug Schwarz?

	***

	Am Tag nach meinem Kindergartenabschluss wachte ich vom Duft und Brutzeln von Speck auf, vermischt mit dem Aroma von heißem, bräunendem Teig und wärmendem Ahornsirup. Ich flitzte in die Küche.

	»Ich wusste, dass du Pfannkuchen mit dunklen Schokoladenstückchen mögen würdest, Margaret. Wir gehen heute zur Bibliothek, um dir einen Ausweis zu besorgen. Ich bin es leid, dass du meine Romane nimmst, bevor ich sie zu Ende gelesen habe. Du brauchst deine eigenen Bücher.«

	Als die Tür zur Bibliothek aufschwang, erstarrte ich und flüsterte ehrfürchtig: »Überall Bücher. So muss der Himmel aussehen.«

	Am Ende des Sommers hielt mich die Bibliothekarin mit den roten Locken und der drei Zentimeter langen Narbe an ihrem rechten Kiefer auf meinem Weg nach draußen auf. »Maggie, du liest auf dem Niveau der sechsten Klasse. Gut gemacht.«

	***

	Ich eilte in die erste Klasse. Ist dies das Jahr, in dem wir Differentialrechnung lernen?

	Als ich den Raum betrat, erstarrte ich und blockierte den Türeingang. Fünf lila Stühle standen im Kreis um einen orangefarbenen Teppich, und ein rosafarbenes Bücherregal mit Vorschulbüchern stand an der Wand neben den Stühlen. Auf dem Whiteboard vorne stand das Wort Willkommen, und jeder Buchstabe hatte eine andere Farbe. Meine Atmung wurde flacher und schneller. Ich erlebe eine Farbüberladung.

	Ich verengte meine Augen bei den comicartigen, gemalten Tieren auf jedem der grellen, knallbunten, quadratischen Tische: rot, gelb, blau, grün, lila, orange; Elefant, Tiger, Löwe, Giraffe, Wal, Gorilla. Warum? Mein Frühstück rumorte in meinem Magen, und ich schluckte, um nicht zu kotzen.

	Die Lehrerin hatte ihr braunes, grau gestreiftes Haar zu einem tiefen Pferdeschwanz zusammengebunden; ihre Drahtbrille war ihr auf die Nase gerutscht. Sie war jünger als Mutter und genauso groß wie Mutter, aber Mutter war schlanker. Zwei Jungen und ein Mädchen rempelten mich an, als sie das Klassenzimmer betraten.

	Das Lächeln der Lehrerin erreichte ihre Augen nicht. »Kommt und holt euch euer Namensschild und ordnet das Tier auf eurem Namensschild dem richtigen Tisch zu.«

	Ich schaute mich nach einem Fluchtweg um. Keiner. Es wird ein langes Jahr werden.

	Die Lehrerin verengte ihre Augen. »Ich sagte, komm und hol dir dein Schild. Du musst aufpassen.«

	Ich verengte meine Augen auch, aber das machte alles nur verschwommen. Fast hätte ich erwähnt, dass sie besser sehen würde, wenn sie ihre Augen öffnete, aber ich erkannte, dass nicht jeder für hilfreiche Vorschläge offen war.

	Sie funkelte mich an und klopfte mit einem Bleistift auf ihre Hand. Ich neigte meinen Kopf und starrte. Letzte Woche hatte ich eine Geschichte über Astronauten gelesen und erfahren, dass ein Bleistift Nummer zwei in der Schwerelosigkeit schreiben kann. Was, wenn ich gebeten werde, einen Spionagesatelliten zu reparieren? Ich brauche einen Bleistift Nummer zwei in meinem Rucksack.

	Mir wurde klar, dass sie geredet hatte, während sie klopfte.

	»Entschuldigung«, sagte sie. »Das ist nicht das erste Mal, dass ich dir gesagt habe, auf meine Anweisungen zu achten. Ich werde ein Gespräch mit deiner Mutter vereinbaren. Vielleicht kann sie dir helfen zu verstehen, wie wichtig es ist, die Regeln zu befolgen.«

	Am nächsten Tag begleitete Mutter mich nach ihrem Gespräch mit der Lehrerin auf dem Heimweg von der Schule. Als ich die Treppe zu unserer Wohnung hinaufhüpfte, schüttelte sie ihren Finger und sprach mit ihrer dröhnenden Lautstärke. »Margaret, du musst tun, was deine Lehrerin sagt. Du wirst niemals etwas werden, wenn du keine Anweisungen befolgen kannst.«

	Ich nahm die Hände von meinen Ohren, sprang drei Stufen über sie hinaus und drehte mich um, weil Mutter besser aufpasste, wenn sie meine Augen sah. »Mutter, ich will nichts werden. Ich will eine Spionin sein. Spione folgen Menschen.«

	»Also, folge den Menschen, Margaret.«

	Einfach, aber logisch. Ich sagte es Mutter jedoch nicht.

	Am nächsten Tag während unserer Kunst-Zeit am Tiger-Tisch konzentrierte ich mich auf Thomas, meinen Freund mit den grauen Augen und abstehenden Ohren. Er saß zu meiner Linken, und das Mädchen mit den schwarzen Locken und französischen Zöpfen saß mir gegenüber. Ich erstellte eine Mischung aus ihren Zeichnungen, allerdings war meine mit Bleistift gemacht, während sie in bunten Markern wühlten. Während der Rest der Schüler ausmalte, beendete ich meine Bleistiftzeichnung. Ich untersuchte die Formen der Ohren der Kinder und notierte, ob ihre Ohrläppchen angewachsen waren.

	Meine Beobachtungen wurden durch Klopfen auf dem Tisch unterbrochen. »Ahem.«

	Ich schaute zur Mitte des Tiger-Tisches und bemerkte ein Mathe-Arbeitsblatt. Ich schnappte mir das Papier und löste die Aufgaben, bevor sonst jemand am Tisch fertig war.

	Anfängerfehler. Eine Spionin würde nicht nur beobachten, sondern auch das Subjekt im Auge behalten.

	Als die Lehrerin neben meinem Platz stand, schloss ich meine Augen und atmete den süßen Duft von Rosen ein, was eine durchaus willkommene Abwechslung vom üblichen Geruch nach Kinderschweiß und abgestandenem Urin im Raum war. »Warum zeichnest du mit Bleistift, wenn alle Farben verfügbar sind?«

	Eine Fangfrage. Bin mir nicht sicher, ob Schwerelosigkeit die Antwort ist.

	Mein Verstand raste, um eine Antwort zu finden. »Es macht Korrekturen einfacher.«

	Sie lächelte. »Perfektionistin.«

	Ich lernte meine erste Lebenslehre. Mach den Chef glücklich.

	***

	Nach einem Monat in der zweiten Klasse betrachtete ich mein Gesicht aus verschiedenen Winkeln im Badezimmerspiegel. Die Schule hat mich altern lassen. Ich schlenderte ins Wohnzimmer und fand Mutter, die eines meiner Bücher in ihrem blauen Sessel las.

	»Mutter, ich muss meine Haare schwarz färben. Kannst du das machen, oder vereinbaren wir einen Termin bei deinem Friseur?«

	Mutter knallte das Buch zu und funkelte mich an. »Nein, auf keinen Fall; ich werde deine blonden Locken nicht färben; und schon gar nicht schwarz. Woher nimmst du nur diese Ideen? Du hast mich meinen Platz im Buch verlieren lassen.«

	Ich runzelte die Stirn, verschränkte die Arme und stampfte in mein Zimmer, um die Stapel von Papieren mit all den Notizen zu ordnen, die ich über Schüler und Lehrer gesammelt hatte. Das ist zu schwer zu verwalten.

	Ich suchte nach dem Computer-Verkaufsprospekt; als ich ihn fand, zeigte ich den Prospekt Mutter. »Mutter, ich brauche einen Computer.«

	»Warum hast du das nicht gleich gesagt, Margaret? Die Schule ist so viel fortgeschrittener als zu meiner Zeit. Ich werde bei meinen Freunden nach Vorschlägen fragen und bis Ende der Woche einen für dich haben. Du kannst meinen benutzen, wann immer du willst, bis wir deinen bekommen.«

	Ich riss die Augen auf, als Mutter den Computer auspackte. Nur Mutter würde einen roten Laptop bestellen anstatt eines normalen schwarzen. 

	»Du bist überrascht, nicht wahr?«, fragte sie. »Der Computer ist auch viel schneller angekommen, als ich erwartet hatte. Soll ich ihn für dich einrichten? Meine Freunde meinten, ich sollte deine Internetaktivitäten überwachen, also lass mich wissen, wenn du etwas machst, das ich überwachen muss. Und vielleicht musst du mir zeigen, wie das geht. Hier sind die Anweisungen und Passwörter für unser WLAN.«

	Ich verband meinen Laptop mit dem Internet und entwickelte eine Datenbank für all meine Daten.

	Am nächsten Tag schlich ich mich in der Pause in die Schulbibliothek. Ich brauchte eine Expertenmeinung.

	»Gibt es blonde Spione?«, fragte ich.

	Die Bibliothekarin strich ihr blondes Haar aus dem Gesicht, bevor sie zur Tür blickte und flüsterte: »Die gibt es, aber niemand sieht sie. Blonde Spione sind die besten.«

	Ich frage mich, ob sie eine Spionin ist. 

	 

	 


Kapitel Zwei

	Zehn Jahre Später

	Mutter stürmte in die Wohnung und wedelte mit der Post vor meinem Gesicht, und ich zuckte zurück. »Margaret, hier ist ein Brief für dich von der Universität. Ich habe ihn schon geöffnet, weil ich so aufgeregt war. Hier, lies ihn.« 

	Mutter reichte mir den Brief; während ich ihn öffnete, sagte sie: »Dir wurde ein akademisches Stipendium in Bibliotheks- und Informationswissenschaften zugesprochen. Vollstipendium, Margaret. Lass uns deine Tabellenkalkulation für die Studienkosten und Ausgaben anschauen. Wir schaffen das.«

	Nachdem ich den Brief gelesen hatte, nickte ich. Ich könnte zu Hause wohnen und mit dem Stadtbus fahren, um Geld zu sparen.

	»Bibliothekswissenschaft ist perfekt für dich, Margaret.« Mutter folgte mir in mein Zimmer und lehnte sich über meine Schulter, um auf den Computerbildschirm zu schauen, während ich die Transportkosten hinzufügte und die Unterkunft aus meiner Tabelle entfernte. »Du hast schon immer gerne gelesen.«

	Bibliothekarin ist eine ausgezeichnete Tarnung für eine Spionin.

	***

	In der ersten Woche meines Studiums färbte ich meine Haare passend zu meiner schwarzen Kleidung.

	Als Mutter am nächsten Morgen meine Haare sah, funkelte sie mich an. »Margaret, ich ignoriere dich. Ich kann nicht glauben, dass du deine Haare schwarz gefärbt hast. Kennst du irgendjemanden an der Uni mit schwarz gefärbten Haaren? Nein, tust du nicht. Ein Mädchen im Laden heute hatte eine rosa Strähne in ihren blonden Haaren, und das sah wirklich hübsch aus. Warum konntest du nicht eine schwarze Strähne färben? Nein, ich würde auch kein Schwarz mögen. Ich würde dich trotzdem ignorieren.«

	Mutter trug ihren seidigen Morgenmantel mit den leuchtend rosa und türkisfarbenen Blumen. Ich beschattete meine Augen, bevor ich zum Frühstückstisch ging. Ich brauche eine Sonnenbrille.

	Nachdem ich mein Müsli umgerührt und mehr Milch hinzugefügt hatte, damit das Müsli sie aufsaugen konnte, fing ich Mutters Blick auf. »Welche Farbe haben deine echten Haare?«

	»Als ich ein Mädchen war, waren meine Haare hellrot-braun. Ich habe es immer geliebt, eine Rothaarige zu sein, aber dann verdunkelte sich das Rot und Grau schlich sich ein. Meine Haare sahen aus wie matte, veraltete Gewürze. Ich hasste es, aber diese Farbe passt zu mir.« Sie tätschelte ihre kupferroten Haare, die perfekt zu ihrer porzellanfarbenen Haut und ihren intensiven smaragdgrünen Augen passten. Sie war sieben Zentimeter größer als ich und beklagte sich oft bei ihren Freunden, sie sei übergewichtig, aber ich stimmte dem nicht zu.

	***

	In meinem zweiten Studienjahr trank Mutter ihre zweite Tasse Kaffee, während ich frühstückte. »Margaret, deine Noten sind ausgezeichnet. Du musst wohl Anweisungen befolgen.« 

	»Ich lese das Lehrbuch für jede Vorlesung in der ersten Woche des Semesters. Gibt mir Zeit zu...«

	Mutter sprang vom Tisch auf. »Muss los. Fast vergessen, dass ich heute für die Erfrischungen beim Bridgeclub verantwortlich bin.« 

	Sie knallte die Tür zu, als sie hinausstürmte, aber ich lächelte und fuhr fort: »Meine Datenbank zu aktualisieren, die die physischen und sozialen Eigenschaften anderer Studenten, Dozenten und meiner Mitreisenden im Bus verfolgt.«

	***

	In der letzten Woche vor dem Abschluss las ich über den Grauen Mann. Ich trug meine Sonnenbrille am Esstisch, weil die Sonne beim Frühstück in den Raum strömte und jeder mit einem geeigneten Fernglas jederzeit in die Wohnung spähen konnte.

	Eine große, buschige Pflanze in einem Topf auf der Terrasse könnte die Sicht versperren. Vielleicht würde Mutter eine Azalee mögen.

	Mutter durchsuchte während des Frühstücks die lokale Zeitung. 

	Ich erhob meine Stimme, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. »Wusstest du, dass manche Männer so grau sind, dass sie unsichtbar werden? Ist das nicht erstaunlich?«

	Mutter las die Todesanzeigen, was eines ihrer Lieblingshobbys war, und runzelte die Stirn. »Sie sind nicht buchstäblich grau. Es bedeutet, dass sie mit allen anderen verschmelzen.«

	»Dann würden sie die Verschmelzungsmänner heißen.«

	Mutter zeigte auf die zweite Spalte der Todesanzeigen. »Oh nein. Diese zwei Personen sind drei Jahre jünger als ich.« Sie stieß ihren Stuhl um, als sie aufsprang und nach dem Telefon griff, um eine ihrer Freundinnen anzurufen.

	Zeit zum Einkaufen. Ich kaufte graue Kleidung, Haarfarbe und eine Pflanze.

	Mutter schrie, als ich an diesem Nachmittag mit meinen grauen Haaren aus dem Badezimmer kam. »Ich ignoriere dich wieder, Margaret. Vielleicht bis zum Ende der Woche. Ich muss mir eine Katze zulegen, damit ich jemanden zum Reden habe. Ich könnte Dinge sagen wie: 'Katze, ich habe den Klempner gerufen. Die Mühle funktioniert nicht.' Oder 'Katze, ich liebe die Ficus-Pflanze, die Die-die-wir-ignorieren für die Terrasse besorgt hat.'«

	»Ich bin direkt hier, Mutter.«

	»Katze, ich habe einen Friseurtermin. Vielleicht wird Die-die-wir-ignorieren auf den Klempner warten.« Mutter schnappte sich ihre Handtasche und Schlüssel und stürmte aus der Tür. Ich durchsuchte die Wohnung, nur für den Fall. Keine Katze.

	Ich öffnete dem Klempner und bat ihn herein. Er war groß und muskulös und trug seine Drahtbrille auf dem Kopf. Sein graues Haar war dick und lockig, und sein Schnurrbart war rot mit grauen Streifen.

	»Maggie, deine Mutter ist so stolz auf dich. Wann immer ich komme, um ihre störrische Spülmaschine oder was auch immer kaputt ist zu reparieren, zeigt sie auf dein Highschool-Foto mit deinen grünen Augen und blonden Locken. Wusstest du, dass dein richtiger Name Über-haupt-kein-Sinn ist?«

	Ich liebte sein Lachen. Mein Lieblingsgegröle.

	***

	Als ich den Master in Bibliothekswissenschaft mit Auszeichnung abschloss, überraschte mich Mutter mit einer viertürigen, leicht gebrauchten Limousine mit zuverlässiger Vorgeschichte. Mutter nannte sie silbern. Mein Auto war grau.

	»Du brauchst zuverlässigen Transport für deine Vorstellungsgespräche«, sagte Mutter. »Du willst nie zu spät kommen. Wenn sie dich fragen, ob du Anweisungen befolgen kannst, sag einfach ja. Du musst nicht über Spionagezeug reden.«

	Als der Blumenlieferwagen in die Wohnanlage fuhr, spähte Mutter durch die Vorhänge. »Margaret, komm das mal sehen. Jemand bekommt schicke Blumen. Sogar geliefert. Wer das wohl sein mag? Bestimmt jemand Feines, ganz sicher. Niemand, den wir kennen.« Sie lachte.

	Ihre Augen weiteten sich, als der Lieferbote zu unserer Tür schritt, und sie keuchte und griff sich an die Brust, als er klopfte. Sie öffnete die Tür, und er überreichte ihr eine große, smaragdgrüne Vase mit blauen und rosa Astern, rosa Nelken und roten Rosen.

	Sie stellte die Vase auf den Esstisch und las die Karte. »Da steht: ›Danke, Mutter, für alles.‹ Von dir? Sie sind wunderschön.«

	Sie beugte sich über die Blumen und atmete tief ein. Tränen und Mascara liefen ihr die Wangen hinunter, und ich reichte ihr ein Taschentuch.

	Zeit, einen Job zu finden.

	 

	 


Kapitel Drei

	 

	Die Personalvermittlerin bat mich in ihr Büro. Ihr schlanker schwarzer Schreibtisch, der cremefarbene Teppich und die abstrakten Drucke an der Wand bildeten den perfekten Hintergrund für ihre weiche, braune Haut, ihre dünne Nase, schwarze Augen und kurze, glatte schwarze Haare. Ihr klimpernder Schmuck unterhielt mich, während sie meinen Lebenslauf durchsah.

	»Ich bin Louisa, Maggie. Ich sehe, Sie haben einen Master in Bibliothekswissenschaft. Haben Sie sich schon bei der Stadtbibliothek beworben? Natürlich haben Sie das. Schauen wir mal, was wir sonst noch finden können.«

	Eine Woche später rief Louisa mich an. »Ich habe einige Vorstellungsgespräche für Sie arrangiert. Geht es Ihnen gut? Wissen Sie, die meisten Menschen sind bei ihrer ersten Jobsuche nach dem Studium entmutigt von der Anzahl der Leute, die nicht zurückrufen. Das ist wohl einfach der Lauf unserer hektischen Welt.«

	»Bisher hatte ich nicht viel Glück, daher schätze ich die Chance auf Vorstellungsgespräche. Ich werde die seltene Gelegenheit haben, das Verhalten von Menschen in ihrer natürlichen Umgebung zu beobachten.«

	»Ich mag Ihre Einstellung. Ich werde Ihnen einen Zeitplan per E-Mail schicken. Bleiben Sie in Kontakt.«

	Ich überarbeitete meine Datenbank, um verschiedene Arten von Personalverantwortlichen und Interviewern zu sammeln und zu kategorisieren, ihre körperlichen Merkmale, Kleidung, Ticks, Sprachmuster, Interviewstile und Gerüche. Ich hatte meine Berufung gefunden... Bewerbungsspionin... nur der fehlende Lohn war ziemlich unattraktiv.

	***

	Ich stand neben Mutter, während sie das Frühstücksgeschirr abwusch. »Mutter, ich habe heute keine Vorstellungsgespräche, also kann ich für dich einkaufen gehen. Hast du eine Liste?«

	»Was ist das, Margaret?« Sie legte den Kopf schief.

	Ich entdeckte ihre Liste auf der Küchentheke und schnappte sie mir. »Ich erledige den Einkauf.«

	»Das ist meine Einkaufsliste.« Sie trocknete ihre Hände ab. »Hast du heute Morgen Zeit zum Einkaufen, oder hast du ein Vorstellungsgespräch?«

	»Ich gehe.« Ich winkte ihr zu und griff nach meiner Handtasche auf dem Weg zur Tür hinaus.

	Als ich meinen Einkaufswagen zur Kasse des Supermarkts schob, bedeutete mir die Kassiererin mit ihren grauen, hochgesteckten Haaren, in ihre Schlange zu kommen. »Maggie, deine Mutter sagt, du bist auf Jobsuche. Am Samstag gibt es eine Jobmesse im Pharmavertriebszentrum.«

	Am Tag der Jobmesse stand ich mit zweihundertfünfzig anderen Arbeitssuchenden in der Schlange. Ich brauchte eine neue Kategorie für meine Jobsuche-Datenbank... Bewerber.

	Die Frau vor mir erinnerte mich an ein Schleppschiff, denn sie hatte breite Schultern und war nur Muskeln. Ihre dunkelbraunen Augen funkelten, und ihr rundes schokoladencremefarbendes Gesicht bekam Grübchen, wenn sie lächelte. Auf ihrem grauen T-Shirt stand pi löst alles.

	»Schätzchen, ich bin Ella. Bist du sicher, dass du in der richtigen Schlange stehst? Weißt du, wir müssen fünfundsiebzig Pfund heben können. Ich wette, du wiegst nicht mal fünfundsiebzig Pfund.«

	Ihr Lachen war ansteckend. Die Menschen in der Nähe lachten mit ihr, mich eingeschlossen. Gegen die Wahrheit kann man nicht argumentieren.

	»Ich bin Maggie. Vielleicht merkt das Management, bis ich vorne in der Schlange bin, dass sie jemanden brauchen, der die kleinen Kisten hebt.«

	»Ich mag deine Einstellung, Mädchen. Bleib einfach bei mir. Wir sagen ihnen dann, dass ich die großen Kisten nehme und du die kleinen.«

	Ich liebte ihr dröhnendes Lachen.

	Nachdem wir unsere Bewerbungen ausgefüllt hatten, saßen Ella und ich zusammen, plauderten und warteten darauf, zum Vorstellungsgespräch aufgerufen zu werden. Ella wurde interviewt und eingestellt, um am nächsten Tag zu beginnen. Keine Überraschung, ich wurde es nicht. Während ich auf Ella wartete, beobachtete ich die Managertypen und machte mir Notizen für meine Datenbank.

	»Willst du zum Mittagessen gehen?«, fragte Ella, nachdem sie ihren Einstellungspapierkram erledigt hatte. »Es gibt ein Diner in der Nähe, das manche als zwielichtig bezeichnen würden, aber das Essen ist großartig.«

	Das handgeschriebene Schild an der Innenseite der Tür auf einer Weißwandtafel warb für das Tagesmenü: gebratene Hühnerleber mit Soße, Kartoffelpüree und Erbsen.

	Wir rutschten in eine Nische und bestellten. Als unser Essen kam, starrte ich auf unsere Teller.

	»Ella, unsere Teller sind weiß. Ist das das, was wir bestellt haben?«, flüsterte ich.

	»Schätzchen, Tagesmenü bedeutet einfach nur das Spezialangebot des Tages.« Sie gluckste. »Du bist der wörtlichste Mensch, den ich je kennengelernt habe.«

	Wir griffen nach unseren Gabeln und legten los.

	»Das ist gut, Ella. Ich wusste gar nicht, dass ich Hühnerleber mag.«

	»Bleib bei mir, Mädchen. Ich werde etwas Fleisch auf diese Knochen bekommen.« Ella lachte ihr großes Lachen, und die Gäste in der Nähe und die Bedienung stimmten mit ein.

	Wir rundeten unsere Mahlzeit mit heißem, hausgemachtem Apfelkuchen und Eis ab.

	»Das geht auf mich, Maggie. Ich habe einen Job bekommen. Wenn du einen Job bekommst, kannst du mich einladen.«

	***

	Louisa rief in der folgenden Woche an. »Haben Sie morgen Zeit? Ich habe eine Stelle als Karikaturistin in einem Kunststudio. Ist ein Panelinterview für Sie in Ordnung?«

	»Die sind meine Lieblingsgespräche. Ich liebe die Interaktionen unter Kollegen, und die Unterströmung von Drama und angespannten Beziehungen fasziniert mich.«

	»Nach dem, was ich über diese Gruppe höre, werden Sie mit einer stark bereicherten Datenbank herauskommen.« Louisa lachte.

	Die Empfangsdame in der Lobby des Kunststudios war jünger als ich; ihr langes, dunkelbraunes Haar hatte tiefe lila Strähnen um ihr Gesicht, und ihre blauen Augen wurden durch dicken schwarzen Eyeliner und lila Lidschatten betont. Ihr Tattoo aus drei ineinander verschlungenen Herzen auf der linken Seite ihres Halses war kunstvoll und filigran. »Margaret Sloan?«

	»Maggie.«

	Sie grinste, und Grübchen, die nicht zu ihrem schwarzen Lippenstift passten, erschienen. »Oh gut. Du bist nicht alt genug, um eine Margaret zu sein.«

	»Ich wünschte, meine Mutter wüsste das.« Ich rümpfte die Nase.

	Sie lachte. »Meine Mutter nannte mich Priscilla Jane.«

	»PJ. Richtig?«

	»PJ nennt mich mein Vater. Meine Freunde nennen mich Jane.« Als sie sich von ihrem Schreibtisch wegschob, entblößten die langen Ärmel ihres schwarzen T-Shirts mit funkelnden silbernen Sternen über ihrer üppigen Brust gelbe und blaue Blutergüsse an ihren Handgelenken, als sie ein paar Zentimeter hochrutschten. »Komm mit, Maggie.«

	Nicht gut. Alte Blutergüsse und neue Blutergüsse.

	Sie zupfte an ihren Ärmeln, während wir den Flur entlanggingen, bis wir um eine Ecke bogen und sie mich in einen Konferenzraum führte. Die sechs Personen, die an einem langen Tisch in der Mitte des Raumes saßen, starrten mich an, während ich fünf Reihen mit Tischen und Stühlen hinter ihnen zählte.

	»Viel Glück«, flüsterte sie und verließ den Raum.

	Ein dünner Mann mit zusammengekniffenem Gesicht und schwarzem Schnurrbart blieb auf der linken Seite des Raumes sitzen. »Willkommen, Ms. Sloan. Ich bin der Vorsitzende der Jury. Die Jury wird Ihnen nacheinander Fragen stellen.« Er bot weder an, mir die Hand zu schütteln, noch stellte er sich oder die Jury vor. Er deutete auf einen Stuhl, der der Jury zugewandt war. »Wenn Sie Platz nehmen würden, können wir beginnen.«

	Ich drehte den Stuhl so, dass ich ihn, die Gruppe und die Tür sehen konnte. Wie Ella sagen würde: Niemand hier, dem ich meinen Rücken anvertrauen würde.

	Ganz links saß ein Mann mit braun-grau-meliertem Haar und einem vollen rötlichen Bart, der auf ein Papier auf dem Tisch vor ihm starrte. Ich erkannte meinen Lebenslauf. »Haben Sie einen Abschluss in bildender Kunst?«

	»Nein, mein Abschluss ist in Bibliothekswissenschaft.«

	»Ein Bachelor of Arts?« Er warf einen Blick auf meinen Lebenslauf.

	»Haben wir zu zwei Fragen pro Person gewechselt?«, fragte eine Frau am äußersten rechten Ende des Tisches.

	»Nein, aber wir zählen es als eine.« Der Vorsitzende trommelte mit den Fingern auf der Armlehne seines Stuhls. »Alle bitte daran denken, nur eine Frage. Sie können die Frage beantworten, Ms. Sloan.«

	»Mein Abschluss ist ein Master in Bibliotheks- und Informationswissenschaften.«

	»Was ist Ihre Lieblingsfarbe?« Eine Frau mit grün-gestreiftem braunem Haar und einem roten Ausschlag über der Nasenbrücke fragte dies mit gerunzelter Stirn, während sie auf ihren Notizblock schaute. Haben sie zugewiesene Fragen?

	Der Mann neben ihr, ein Mann mit kurzen, orange-roten lockigen Haaren und einem geröteten Gesicht, schnaubte.

	»Grau«, antwortete ich.

	»Welcher Grauton?« Die Frau mit dem Ausschlag auf der Nase legte den Kopf schief und runzelte die Stirn.

	Bevor ich antworten konnte, sprang der Mann neben ihr ein. »Sara, du warst schon dran. Wir dürfen nur eine Frage stellen.« Er reckte das Kinn vor, und sein Gesicht und sein dicker Hals wurden rot.

	Ein großer, kräftiger Mann mit gepflegtem braunem Haar war in den Raum geschlüpft, als Sara ihre erste Frage stellte. Sein linker Arm schien steif oder verletzt zu sein. Er stand nahe der hinteren Wand zu meiner Rechten. Während die Jury stritt, machte ich mir mentale Notizen über das Drama und die angespannten Beziehungen für meine Datenbank.

	Aus dem Augenwinkel bemerkte ich die schneidende Handbewegung des Neuankömmlings mit seiner rechten Hand. Der Vorsitzende räusperte sich. »Danke, alle zusammen. Unsere Zeit ist um. Alle zurück an die Arbeit.«

	Wie bizarr.

	Der kräftige Mann schritt zur Tür hinaus, und die Jurymitglieder murrten und setzten ihren Streit darüber fort, was eine einzelne Frage ausmachte, während sie hinausschlurften.

	»Ms. Sloan, wir möchten, dass Sie etwas zeichnen, das wir noch nie gesehen haben«, sagte der Vorsitzende. »Es kann alles sein, was Sie möchten, und Sie können das Medium Ihrer Wahl verwenden. Ich komme in dreißig Minuten zurück.« Er zeigte auf die Uhr an der Wand vor mir.

	Ich musterte die Auswahl an Kunstmedien auf dem Tisch an der Wand nahe dem Stuhl des Vorsitzenden. Etwas, das sie noch nie gesehen haben. Ich inspizierte den Raum, wählte mein Medium und machte mich an die Arbeit. Nach siebenundzwanzig Minuten trat ich zurück, bewunderte meine Kreation und fügte einen letzten Schliff hinzu.

	Der Vorsitzende kam zurück. Seine Augen weiteten sich, und er starrte auf die Wand. Ich gratulierte mir selbst dafür, die Dose mit silbergrauer Sprühfarbe erspäht zu haben. Mein einen Meter zwanzig großer, grauer Hase sah auf ihrer langweiligen weißen Konferenzraumwand beeindruckend aus.

	Ich wartete auf die Möglichkeit für weitere Diskussionen, aber er übergab mir Papiere zum Lesen, bevor er ohne ein Wort zu sagen ging. Ich war mir sicher, dass sie über die elektronischen Wanzen an der Steckdose und am Lüftungsschacht Bescheid wussten, aber es tat mir leid, dass ich keine Zeit hatte, sie in meine Präsentation einzubauen.

	PJ kam in den Raum. »Hast du die Papiere gelesen? Ich begleite dich nach draußen, wenn du möchtest.«

	Bevor wir die Tür erreichten, hielt sie an und lächelte. »Ich fand den Hasen toll. Ich werde jedes Mal an dich denken, wenn ich im Konferenzraum bin, zumindest bis sie die Wand nächste Woche neu streichen.«

	Als ich mich zu ihr umdrehte, traf sie meinen Blick. »PJ, ich bemerke Dinge, und ich kenne Leute, die helfen können. Du kannst mich anrufen. Jederzeit.«

	Sie hielt meinem Blick stand. »Danke.«

	Wir schüttelten uns die Hände, und als ich in mein Auto stieg und auf das Gebäude blickte, winkte sie mir aus dem Türrahmen zu.

	Am nächsten Tag rief die Personalassistentin des Kunststudios an. »Frau Sloan, für die Künstlerposition wurde jemand anderes eingestellt. Ihr Talent war erfrischend, und es tut mir leid, dass ich nicht mit Ihnen zusammenarbeiten werde.«

	Scheint, ich war doch nicht so originell. Ich dachte, das Ansprühen der kleinen Sicherheitskamera an der Konferenzwand für das Hasenauge wäre genial gewesen, aber es muss eine Falle gewesen sein, um zu sehen, wer auf das Offensichtliche hereinfällt.

	Zehn Minuten später stieß Mutter die Wohnungstür mit ihrer Hüfte auf und trug drei Einkaufstüten herein. Mein Telefon klingelte, und sie beeilte sich, ihre Tüten abzustellen und ihr Ohr neben meines zu halten, um mitzuhören.

	»Frau Sloan, ich bin die Personalmanagerin des Landkreisbibliothekssystems. Sind Sie für ein Vorstellungsgespräch verfügbar? Wir haben eine Stelle, die wir bis Ende dieser Woche besetzen müssen, sonst verlieren wir sie. Niemand hat Zeit für Vorstellungsgespräche bis nächste Woche. Sie sind meine letzte Hoffnung. Selbst wenn Sie nur eine Woche bleiben, können wir die Stelle behalten.«

	Nachdem ich aufgelegt hatte, setzte sich Mutter mit verschränkten Armen an die Bar. »Ich konnte nichts hören. Wer war das? Was haben sie gesagt? Hast du ein Jobangebot von jemandem?«

	Ich trat näher an sie heran. »Ich habe morgen früh ein Vorstellungsgespräch beim Bibliothekssystem.«

	Sie faltete ihre Hände. »Margaret, wenn du diesen Job nicht bekommst, mache ich einen Termin für dich bei meinem Friseur.«

	Ich fragte mich, welche Haarfarbe die beiden für mich im Sinn hatten und schauderte.

	***

	Die kleine Bibliotheksfiliale befand sich in einem älteren Teil von Harperville. Ich trat ein und lauschte dem leisen Summen geflüsterter Unterhaltungen und dem Klicken von Computertastaturen, während ich das muffige Aroma alter Bücher einatmete und seufzte.

	Die Hauptbibliothekarin, Olivia Edwards, empfing mich an der Tür. Sie war mittleren Alters, robust mit breiten Schultern und groß. Ihre Haut hatte einen rötlichen Ton, und ihr kurzes graues Haar hatte einige Strähnen von weichem Braun.

	Wir passierten den Hauptschreitisch, der sich links neben der Tür befand, bevor sie mich in ihr Büro führte. »Ich sehe, Sie befinden sich in Ihrer Grauen Phase.«

	»Ja, früher war ich in der Schwarzen Phase.«

	Olivia lächelte. »Ahh. Ich habe die Schwarze Phase vor langer Zeit durchgemacht. Ich vermisse sie irgendwie. Lassen Sie mich Ihnen eine kurze Führung geben.«

	Olivia unterbrach unsere Tour, um mich vorzustellen und mit Besuchern zu plaudern. Sie deutete auf einen Lesesaal. »Wir sind für die Menschen da, Maggie. Bücher bedeuten nichts ohne Menschen, die sie lesen.«

	Als wir im Kinderraum verweilten, sagte Olivia: »Was denken Sie? Könnten Sie hier arbeiten?«

	Ich schaute mich im Raum um. Die Wände waren mit bunten, cartoonartigen Tieren in einem kitschigen Dschungel bemalt. Mutters Art von Ort. Drei Kleinkinder und ihre Mütter saßen auf dem Teppich, umgeben von Stapeln alter und neuer Bücher.

	»Ja. Genau mein Ding.«

	Nachdem der Landkreis mich angerufen hatte, um mir die Stelle in der Bibliothek anzubieten, die ich sofort annahm, rief ich Ella an. »Ich habe einen Job bekommen. Lass uns mit einem Mittagessen feiern. Ich lade dich ein.«

	»Du hast Hühnerleber probiert. Ich werde etwas Neues ausprobieren. Du wählst.«

	Wir trafen uns in meinem Lieblingssushi-Restaurant.

	»Wenn du mit Stäbchen isst, dann tue ich das auch.« Ella legte ihre Gabel weg und nahm ihre Stäbchen auf.

	Sie starrte ihre überkreuzten Stäbchen und ihren Teller an. »Kein Wunder, dass du so dünn bist. Ich habe noch keinen Bissen aufgenommen.« Sie stach mit einem Stäbchen auf ihren Teller und steckte sich einen Bissen Thunfisch in den Mund.

	Die Bedienung kicherte und reichte ihr Stäbchen im Kinderstil mit einem Gummiband und einem gefalteten Papier dazwischen, um sie zusammenzuhalten.

	»Ich mag Sushi. Wer hätte das gedacht?« Ella grinste mit ihrem die-Welt-erhellenden Lächeln.

	Als wir in die Hitze traten, zeigte ich auf den Eisladen nebenan. »Wie wäre es mit Nachtisch? Doppelt gedipptes Eis?«

	»Das musst du mich nicht zweimal fragen.«

	Wir betrachteten die Eiswannen durch die beschlagene Vitrine.

	»Was nimmst du, Mädchen?« fragte Ella.

	Ich schüttelte den Kopf. »Weiß nicht. All diese sind meine Favoriten.«

	»Unser heutiges Spezialangebot ist Käsekuchen mit Kirschen«, sagte die Verkäuferin. Ihr übergroßes Haarnetz rutschte auf ihre Augenbrauen, als sie sprach. Sie schob das Haarnetz mit ihrem Unterarm hoch, bevor sie ihre Schürze hochzog, um den engen Druck gegen ihren geschwollenen Bauch zu lindern.

	»Dann nehme ich das Spezialangebot. Zwei Kugeln und eine Waffelstüte.«

	»Für mich das Gleiche«, sagte Ella. »Ich übernehme den Nachtisch.«

	Ich blickte zu unserer Verkäuferin und hob die Augenbrauen in Ellas Richtung. »Ich gebe das Trinkgeld.«

	Ella lächelte, als ich zwei Dollar ins Trinkgeldglas warf und der Verkäuferin einen gefalteten Zwanzig-Dollar-Schein gab, bevor wir gingen. Wir nahmen unsere Eiswaffeln mit nach draußen und setzten uns an den Picknicktisch des Ladens.

	»Wie läuft dein Job?« Ich leckte einen entlaufenen Eisstrom von der Seite meiner Waffel. Die leichte Brise und der Schatten vom Sonnenschirm über unserem Tisch machten die Georgia-Hitze erträglich.

	»Er ist perfekt. Ich bin zur Aufseherin befördert worden. Kannst du das glauben?«

	»Herzlichen Glückwunsch! Ich bin überhaupt nicht überrascht. Du bist die fleißigste Arbeiterin, die ich kenne.«

	Ich biss den Boden meiner Waffel ab.

	Ella starrte mich an. »Ach, was soll's. Man lebt nur einmal, oder?«

	Sie biss den Boden ihrer Waffel ab, und wir beeilten uns, unser Eis und die Waffeln aufzuessen, bevor das Eis überall auf uns tropfte.

	Ella gewann. »Unfair«, sagte ich. »Du hast größere Bissen genommen. Und mich zum Lachen gebracht, wodurch ich wertvolle Bisszeit verloren habe.«

	Ella lachte. »Du bist die lustigste schlechte Verliererin, die ich kenne.«

	***

	Ich zog in eine Einzimmerwohnung und richtete sie, Gehaltsscheck für Gehaltsscheck, mit grauen Möbeln ein. Meine Wohnung war alt, aber sauber und gut instand gehalten. Der Verwalter nannte die Küche »kompakt«. Das Schlafzimmer bot genug Platz für mein Einzelbett und eine Kommode, und das Waschbecken sowie die Badewanne mit Dusche im Bad passten mir perfekt.

	Mutter kam, um meine neue Wohnung zu sehen. »Das ist schön. Eine Wohnung im zweiten Stock ist sicherer als im Erdgeschoss.«

	Ich war mir nicht sicher, warum, da alle Wohnungen in der Anlage zu einem gemeinsamen Außengang führten. »Schön, dass sie dir gefällt, Mutter.«

	»Hier, ich habe dir ein Einweihungsgeschenk mitgebracht. Es ist von der Katze.« Sie überreichte mir ein etwa 1,20 Meter mal 75 Zentimeter großes Gemälde eines grünen Dschungels mit gelben Schlangen, roten Papageien in den Bäumen und einem leuchtenden Pfau im Vordergrund.

	Mutter trat auf den winzigen Balkon. »Kein Rasen, aber es sieht gepflegt aus. Du brauchst Blumen.«

	»Hast du eine Katze bekommen?«

	»Nein, aber vielleicht werde ich eine anschaffen, weil du jetzt deine eigene Wohnung hast. Ich hatte Angst, dass du allergisch gegen Katzen bist.«

	»Ich bin gegen keine Tiere allergisch.«

	»Meine Großmutter war allergisch gegen Katzen. Ich wollte immer eine Katze, aber Großmutter konnte kein Tier im Haus ertragen.«

	Nachdem Mutter gegangen war, hielt ich beim Büro des Verwalters an. Seine Schildpattbrille hatte die dicksten Linsen, die ich je gesehen hatte. Sein Toupet passte farblich zu seinem ordentlich gestutzten braunen Spitzbart. Gut gemacht. Als mir bewusst wurde, dass ich starrte, richtete ich meinen Blick auf seinen silbernen Metallschreibtisch. »Ich würde meine Wände gerne in einem sanften Grau streichen.«

	»Es tut mir leid, Frau Sloan. Keine graue Farbe.« Er schaute aus dem Fenster. »Ihre Mutter ist weg, oder?«

	»Sie hat mit Ihnen gesprochen, nicht wahr?« Ich verengte meine Augen.

	Er senkte den Kopf. »Nun, ja. Kein Grau, okay?«

	Mutter ist mir bei dieser Sache zuvorgekommen.

	***

	Ich legte Mutters Kunstwerk zur sicheren Aufbewahrung unter mein Bett, umgedreht und in ein Laken eingewickelt, um es sauber zu halten. Vielleicht will sie es irgendwann zurückhaben.

	Ein Klopfen an meiner Tür überraschte mich, und ich beeilte mich, Mutter zu öffnen. Meine Augen weiteten sich, und ich quietschte. »Taylor! Was für eine Überraschung. Wohnst du auch in diesen Apartments?«

	Taylor grinste, als sie hereinkam. Sie war immer noch kleiner und schlanker als ich. Taylor hatte sich seit der Highschool kein bisschen verändert, außer dass sie zwar immer noch ihren charakteristischen Bob trug, aber ihr Pony war verschwunden.

	Sie grinste. »Ich habe deine Mutter erkannt, aber dich hätte ich nicht erkannt. Kein Schwarz mehr? Ich bin seit fast sechs Monaten hier.«

	»Hast du vom Gray Man gehört?«

	»Ahh, du nimmst die Dinge immer noch so wörtlich.« Taylor spähte in meine Küche. »Was machst du zum Abendessen? Kannst du kochen?«

	»Nein, kannst du?«

	»Nein. Schätze, wir können zusammen verhungern, oder? Ich habe Müsli bei mir.«

	Als ich meine Kühlschranktür öffnete, lächelte ich. »Ich habe heute Lebensmittel gekauft. Willst du hier essen?«

	»Klar, dann bin ich morgen Abend dran. Ich bin gleich zurück. Ich habe Bier.«

	Taylor kam zurück und stellte einen Sechserpack auf die Theke.

	Ich quälte mich mit Brot und Käse in der qualmenden Pfanne ab. »Ich nenne das ein Käsesandwich. Willst du Chips auf unsere Teller legen?«

	Taylor zählte unsere Chips und legte sie auf die grauen Teller. »Ich bin Kindergärtnerin. In meiner Welt ist es entscheidend, bei gleichen Anteilen pedantisch zu sein.«

	»Ich wusste immer, dass du einen Weg finden würdest, deine Talente sinnvoll einzusetzen.« Ich hob eine Ecke eines Sandwichs an, um die Unterseite zu begutachten, bevor ich die Sandwiches in der Pfanne hin und her schob.

	Taylor stellte unsere Teller auf den Tisch und runzelte die Stirn. »Wir brauchen eine Küchenwaage. Nicht alle Chips hier haben die gleiche Größe. Wo arbeitest du? Kannst du es mir sagen? Bist du eine Spionin?«

	»Erinnerst du dich, wie aufgeregt wir wegen meines Bibliothekswissenschaftsstipendiums waren? Ich bin Bibliothekarin und liebe die Ruhe. Es wird nur dann laut, wenn jemand versucht, sich vor einer Säumnisgebühr für überfällige Bücher zu drücken.«

	Sie kicherte und hob ihr Bier zum Gruß. »Du bist immer noch lustig. Ich liebe die Energie und den Lärm einer Klasse voller Fünfjähriger. Eine Bibliothek wäre mir zu ruhig. Ich hole morgen Abend auf dem Heimweg Pizza. Sollen wir Herrn Morgan einladen?«

	»Wer ist Herr Morgan?« Ich drehte unsere Sandwiches um und stocherte am angebrannten Brot herum.

	»Er ist der beste Nachbar der Welt. Er kann kochen.«

	Taylors Telefon piepte. Sie las ihre Nachricht. »Herr Morgan hat uns zum Nachtisch zu sich eingeladen. Er ist vor Jahren aus der Luftwaffe in den Ruhestand gegangen. Du wirst ihn mögen. Er weiß alles.«

	Ich servierte unsere Sandwiches. »Sie sind nur auf einer Seite schwarz verbrannt.«

	Taylor nahm einen Schluck von ihrem Bier und einen Bissen von ihrem Sandwich. »Besser als ich es hinkriegen würde.«

	Nachdem ich unser Geschirr gespült und die verkohlte Pfanne geschrubbt hatte, schlenderten wir zu Mr. Morgans Wohnung. Mr. Morgan war mittelgroß und drahtig, mit grauem Haar, das im Militärstil kurz geschnitten war. Er war Anfang achtzig, sah aber mindestens zwanzig Jahre jünger aus.

	»Willkommen im Wohnkomplex, Maggie. Ich freue mich, Sie kennenzulernen.«

	»Danke, Mr. Morgan. Ich mich auch.«

	Wir drei entspannten uns auf Mr. Morgans Terrasse. Wir nippten an Wein und genossen warme selbstgemachte Brownies.

	»Woher kennen Sie sich beide?« Mr. Morgan reichte den Teller mit Brownies herum.

	»Wir waren beste Freundinnen in der Highschool. Wir haben alles zusammen gemacht, Schulprojekte und Leichtathletik.« Taylor griff nach ihrem zweiten Brownie. »Die sind wirklich gut.«

	»Wir sind zusammen Crosslauf gelaufen. Wir waren unschlagbar.« Ich legte einen zweiten Brownie auf meinen Teller. »Unser Trainer fragte uns, ob wir während des Laufens redeten, um uns das Tempo einzuteilen. Natürlich taten wir das. Der Trainer meinte, das wäre eine brillante Strategie. Erinnerst du dich, Taylor?«

	»Und erinnerst du dich an unser Geschichtsprojekt? Jemand Unbekanntes aus dem frühen zwanzigsten Jahrhundert, der einen bedeutenden Einfluss auf das amerikanische Leben hatte? Niemand sonst dachte an einen Spion.«

	»Sidney Reilly wäre eine gute Wahl gewesen«, sagte Mr. Morgan. »Ass der Spione. Vorbild für James Bond. Der erste Superspion des zwanzigsten Jahrhunderts.«

	»Ich bin beeindruckt, Mr. Morgan. Nicht jeder weiß über Sidney Reilly Bescheid.« Ich nippte an meinem Wein. »Woher wussten Sie das?«

	»Ich kenne meine Spione.« Mr. Morgan zwinkerte, und wir lachten.

	»Mmm, diese Brownies sind wunderbar. Taylor sagte, Sie sind ein talentierter Koch, Mr. Morgan. Ich bin das nicht. Wie haben Sie kochen gelernt?«

	»Mein Vater hat mir die Grundlagen beigebracht. Er war Bäcker. Eine meiner frühesten Erinnerungen war, auf einem Hocker zu stehen, um Mehl für Brot abzuwiegen. Meine Mutter war eine wunderbare Köchin, aber er übernahm samstags und sonntags die Küche. Er sagte immer, dass die Arbeit in der Küche ihn entspannte. Er hätte Koch werden sollen.«

	»Das ist hervorragend«, sagte Taylor. »Warum sind Sie kein Koch geworden?«

	Mr. Morgan lachte. »Erinnern Sie sich, dass ich sagte, ich habe das Mehl abgewogen? Ich war fasziniert von den Geräten und nahm alles auseinander und setzte es wieder zusammen. Ich habe Ingenieurwissenschaften studiert. Nach meinem Abschluss trat ich der Air Force bei. Ich konnte an Motoren und Maschinen basteln und die Welt bereisen, um mein kulinarisches Wissen zu erweitern. Meiner Meinung nach hatte ich einen Traumjob. Ich war in Italien, Frankreich und Deutschland stationiert und verbrachte meine freien Tage in Restaurantküchen in ganz Europa. Lernen, Probieren und Kochen.«

	»Könnten Sie uns das Kochen beibringen?«, fragte ich.

	Mr. Morgan goss Wein in unsere leeren Gläser. »Ich könnte, aber Sie werden erst lernen, wenn Sie lernen wollen.«

	Taylor knabberte an ihrem zweiten Brownie und hob ihr Glas. »So wahr, Mr. Morgan. Wenn ich nicht schon eine beste Freundin hätte, wären Sie mein bester Freund. Auf Sie, zweitbester Freund.«

	Ich hob mein Glas zum Toast. »Hört! Hört! BFF1 und BFF2!«

	***

	Olivia rief mich in ihr Büro. »Maggie, Sie sind jetzt seit einem Monat hier. Wie gefällt es Ihnen?«

	»Ich habe nie geahnt, wie magisch das Einsortieren von Büchern sein kann. Ich bin die Bücherfee, wenn ich jedes Buch an seinen richtigen Platz stelle.«

	Olivia lachte. »Ich liebe die Organisation, die Sie zu uns gebracht haben. Niemand hat je die Bücher auf dem Wagen nach Regalreihen gestapelt. Wenn Sie die Bücherfee sind, dann schwingen Sie Ihren Zauberteppich-Wagen.«

	Um meine Beobachtungsfähigkeiten zu schärfen, entwickelte ich eine Bibliotheksbesucher-Datenbank. Ich notierte körperliche Merkmale, Verhaltensmuster und Lesevorlieben.

	All das Um-die-Ecke-Schauen, das ich seit Jahren praktiziere, hat sich ausgezahlt. Ich bin eine Expertin im Herumschleichen.

	Ein Stammgast in der Bibliothek war ein Mann mit hellblauen Augen, sandbraunem Haar mit grauen Schläfen und einer Narbe direkt unter seinem linken Auge. Seine Haltung und sein Auftreten deuteten auf einen militärischen Hintergrund hin. Er trug Jeans und ausgeblichene T-Shirts mit langärmeligen Flanellhemden, die nicht ganz lang genug waren, um seine knochigen Handgelenke zu bedecken. Seine Kleidung war abgetragen, aber sauber, und hing an seinem großen, schlanken Körper. Er trug robuste braune Schnürstiefel und trug einen abgenutzten Rucksack.

	Der nicht-typische Stammgast salutierte, wenn er die Bibliothek betrat, und ich winkte zurück. Er und alle anderen Stammgäste gravitierten jeden Tag zu ihren gleichen Sitzen. Sein Stuhl stand in der hintersten Ecke von der Eingangstür aus gesehen. Er saß dort von der Öffnung bis zur Schließung und stand nur auf, um ein weiteres Buch zu holen oder auf die Toilette zu gehen.

	Oberflächlich betrachtet war er ein Obdachloser, der den Tag in der Bibliothek verbrachte, um der Kälte oder Hitze zu entgehen. Der perfekte Obdachlose. Ein bisschen zu perfekt. Die Haare in meinem Nacken kribbelten. Etwas Vertrautes...

	Mir fiel auf, dass er stets ein Bewusstsein für seine Umgebung behielt und keine Anzeichen von psychischer Erkrankung oder Suchtproblemen zeigte. Er war dünn, aber muskulös, und er war nicht unterernährt. Am verdächtigsten war seine persönliche Hygiene. Der Duft von Seife folgte ihm, und seine Kleidung war sauber. Entweder ein Spion oder ein Flüchtiger.

	 


Kapitel Vier

	 

	Ich vermutete, dass der "obdachlose" Mann, den ich in der Bibliothek beobachtet hatte, dort war, um jemandem heimlich eine Nachricht zukommen zu lassen, aber ich konnte ihn nicht auf frischer Tat ertappen. Dann kam mir die Erleuchtung. Die Herrentoilette.

	Nachdem er in seine Ecke zurückgekehrt war, klopfte ich an die Tür der Herrentoilette. »Zimmerservice.«

	Mutter und ich übernachteten einmal in einem Hotel. Mir gefiel der Klang von Autorität, den das Wort Zimmerservice vermittelte.

	Ich war noch nie zuvor in der Herrentoilette gewesen, aber auf den ersten Blick war der Raum genau wie ich ihn mir vorgestellt hatte: ein paar Urinale an der Wand und eine einzige Toilette in einer Kabine. Ein durchdringender Geruch, der an eine Außentoilette erinnerte, ließ meine Augen tränen, und ich bemerkte nasse Stellen rund um die Urinale und auf dem Toilettensitz, als ich in die Kabine spähte. Ich achtete darauf, wohin ich trat, und nahm zwei Papierhandtücher, damit ich nichts anfassen musste.

	Ich überprüfte die Kabine und hob den Spülkastendeckel an. Ein Mann mit schulterlangem dunklem Haar und einer Schlangentätowierung, die sich von seinem Ellbogen bis zu seinem Handgelenk wand, kam herein, als ich den Deckel wieder auf den Tank setzte.

	»Aha. Ich habe es repariert.« Ich drängte mich an ihm vorbei zur Tür hinaus.

	Sehr geschmeidig.

	***

	Einige Wochen später rief mich Olivia in ihr Büro. Der Duft der Bibliothek erinnerte an altes Heu und Vanille. Der Geruch ihres Büros erinnerte mich an durchdringende Blumen. Ihr Schreibtisch war bis auf ihren Computer leer. Die Wände ihres Büros waren jedoch mit Kisten voller Papiere vollgestellt. Jeder Behälter war mit einem schwarzen Permanentmarker von A bis Z beschriftet und ging weiter bis AA und AB.

	Ich setzte mich auf den Besucherstuhl vor ihrem Schreibtisch. »Olivia, ich bin neugierig auf Ihre Kisten.«

	»Das ist der Fluch die Bibliothekarin, Maggie. Ich kann nichts wegwerfen. Aber alles ist katalogisiert und abgelegt. Hier ist mein Notizbuch der Geheimnisse.« Sie zog einen fünf Zentimeter dicken Ordner mit dem Etikett Notizbuch der Geheimnisse aus der untersten Schublade und ließ ihn auf ihren Schreibtisch fallen.

	Ich strich über den glatten Einband. »Olivia, ich liebe das.«

	Ihr Gesicht wandelte sich von einem Lächeln zu einem strengen Ausdruck, und sie räusperte sich. »Maggie, Sie sind die beste Bibliothekarin, die wir je hatten. Sie sind effizient, sachkundig und hilfsbereit. Kinder lieben Sie, und unsere älteren Besucher lieben Sie. Aber Sie können den obdachlosen Mann nicht verfolgen. Das macht mich nervös. Und Sie können nicht mehr in die Herrentoilette gehen. Sie sind nicht vom Zimmerservice, und ich möchte keine Beschwerden bekommen.«

	Ich stellte die häufige Überwachung des »obdachlosen Mannes«, wie sie ihn nannte, ein, aber ich nannte ihn »Ernie«. Stattdessen fand ich einen Platz im hintersten Gang von seinem Stuhl aus, von wo ich seine ausgestreckten Beine sehen konnte. Von der Öffnung bis zur Schließung der Bibliothek schlenderte ich alle fünfzehn Minuten zu meinem Platz.

	Ernie erhob sich von seinem Stuhl und schlenderte zu dem Gang, wo ich während einer meiner fünfzehnminütigen Kontrollen lauerte. »Hi. Schöner Tag.«

	Ich schluckte. »Ja. Ist er.«

	Am nächsten Tag kam er zu seiner üblichen Zeit herein.

	»Guten Morgen«, sagte ich.

	Er salutierte auf dem Weg zu einem Leseraum. Mir fiel auf, dass er sein linkes Bein schonte. Er hinkte nicht, aber er ging ein wenig langsamer als sonst, mit einem leichten Zögern in seinem Gang, wenn sich sein Gewicht nach links verlagerte.

	Die beiden Leseräume waren identisch, außer dass die Stühle in einem Raum rote Stoffsitze hatten und die Sitze im anderen Raum blau waren. Ernie saß allein an einem Tisch in der Mitte des roten Raums. Ich kniff die Augen zusammen, konnte aber den Titel seines Buches nicht genau erkennen. Er hob den Kopf und lächelte.

	Nettes Lächeln. Ich lächelte zurück.

	Ich ging ins Büro, um den monatlichen Bericht der Bibliothek fertigzustellen, und hielt dann inne. Sollte ich Ernie sagen, dass ich für etwa eine Stunde im Büro sein würde?

	Ich zuckte mit den Schultern und rollte den Bücherwagen in den roten Raum. Das durch die Fenster strömende Sonnenlicht erwärmte den Raum, obwohl die Klimaanlage auf die vorgeschriebenen zweiundzwanzig Grad eingestellt war. Die Leute, die sich in der südlichen Ecke des Raumes gruppierten, waren unsere Wärmesucher, wie Olivia sie nannte. Ich zog einen Stuhl an Ernies Tisch, und er hob die Augenbrauen, während ich mich auf den Platz schob.

	»Geht es dir gut?«, fragte ich mit meiner gedämpften Bibliotheksstimme.

	Ernie blickte über meine Schulter zum Tisch hinter mir, und ich stellte mir vor, wie die Besucher am anderen Tisch sich in einer choreografierten Bewegung streckten, um die Lautstärke ihrer Hörgeräte hochzudrehen.

	»Ein bisschen Arthritis, aber mir geht's gut. Dieser wärmere Raum ist angenehm. Danke der Nachfrage.«

	Ich stand auf und schob den Stuhl zurück. »Wenn du etwas brauchst, ich bin im Büro; ich muss Berichte aktualisieren.«

	Er hob die Augenbrauen. »Danke.«

	Auf dem Weg zum Büro runzelte ich die Stirn. Warum habe ich ihm gesagt, wo ich sein würde, und warum hat er mir gedankt?

	Nachdem ich die Berichte fertiggestellt hatte, eilte ich zur Haupttheke und versuchte, nicht zu starren, aber Ernie saß an einem Tisch vor dem Büro mit einem Comic-Roman. Ich wusste nicht, dass er Comics mochte, aber ich hatte ihn historische Romane, Biografien, Detektivgeschichten und Reisebücher lesen sehen. Vielseitige Leseauswahl.

	Am folgenden Dienstag tauchte Ernie nicht auf. Ich war überrascht, dass ich ihn vermisste, aber mir war langweilig, weil ich keinen guten Grund mehr hatte, um Ecken zu schleichen. Ich werde es zur Übung weiter machen.

	Zwei Stunden nachdem ich die Türen aufgeschlossen hatte, stürmte Olivia herein.

	»Früher Termin. Zahnarzt. Hat länger gedauert als erwartet.« Ihr Gesicht war rot, und sie war außer Atem.

	Seltsam. Sie hatte in den letzten zwei Wochen fünf Termine. Müssen jährliche Untersuchungen sein.

	Als ich an der älteren Frau mit Hörgeräten, einer weiteren Stammkundin, vorbeischlüpfte, tippte sie mir auf den Arm. »Wo ist Ihr Freund?«

	Ich erschrak, weil ich sie zuerst nicht bemerkte. Sie verschmolz mit dem Hintergrund, als sie an einem Tisch in der Bibliothek saß. Ihr kurzes graues Haar kräuselte sich um ihre Ohren, und ihre hohen Wangenknochen waren von feinen Fältchen umgeben. Ihre blasse Haut zeigte den Schimmer winziger Härchen um ihren Mund. Sie hatte ihre Augenbrauen nachgezeichnet, und ihre Wimpern waren entweder farblos oder nicht vorhanden. Die Schärfe in ihren grauen Augen deutete auf eine Wachheit und Intelligenz hin, die, wie ich vermutete, oft übersehen wurde. Sie trug keine Brille, was für ihre Altersgruppe ungewöhnlich war.

	Ich passte meine Stimme ihrer leisen an. »Ich weiß es nicht. Hoffentlich geht es ihm gut.«

	Sie faltete ihre Hände auf dem Tisch und nickte weise. Ich mag, wie manche ältere Leute dieses Weise-Nicken so gut beherrschen. Beeindruckend. Nach dem dritten Versuch hatte ich es geschafft, ihr Nicken perfekt nachzuahmen. Das musste in meine Sammlung von Nickbewegungen.

	Nachdem ich meinen Wagen zum hinteren Teil der Bibliothek zu Ernies üblichem Stuhl gerollt hatte, schaute ich in eine dunkle Ecke, wo ein wenig benutzter Tisch stand. Dort saß jemand, zusammengesunken im Stuhl. Meine Augen weiteten sich. Blut spritzte an den Wänden.

	Sein Kopf hing zur Seite und auf seine Brust; Blut tropfte vom Stuhl und bildete eine Lache auf dem Boden. Ich ging näher, vermied es aber, in das Blut zu treten. Meine Augen weiteten sich beim Anblick eines Messers, das im Nacken des Mannes steckte; mein Kopf drehte sich vom intensiven metallischen Geruch, und mein Frühstück drohte meinen Speiseröhre hochzukommen.

	Der Raum wurde schwarz, und ich verlor mein peripheres Sehvermögen. Ich griff nach etwas, um mich festzuhalten, und schluckte die Galle hinunter, die in meinem Hals aufstieg, während ich Luft holte und zum Bücherregal zurücktaumelte. Nachdem ich zu Boden geglitten war, starrte ich. So viel Blut. Ich riss meinen Blick auf das Gesicht des Mannes. Seine Haut war grau-blass, seine Pupillen starr und geweitet, und seine Brust hob und senkte sich nicht.

	Ich zog mich auf die Knie. Ich werde nicht nach einem Puls suchen. Nachdem ich mich vorsichtig auf die Füße gehievt hatte, wurde mir nicht ohnmächtig, also packte ich meinen Wagen zur Unterstützung, schob ihn nach vorne und verriegelte die Türen.

	Ich stolperte in Olivias Büro und lehnte mich gegen die Tür, die zuschlug. »Wir haben einen Toten. Ruf die Polizei.«

	Olivia kniete neben einer ihrer Kisten. Ihr Kopf ruckte hoch. »Entschuldigung? Was?«

	Ich vergaß, dass Olivia eine Zivilistin ist. Noch schlimmer, ich bin in Polizeisprache verfallen. Ich muss erschüttert sein. Tief durchatmen.

	»Olivia, ruf den Notruf an. Ein Mann ist tot im hinteren Teil der Bibliothek mit einem Messer im Nacken. Ich habe die Vordertür abgeschlossen.«

	Olivia sprang auf. Ich trat von der Tür weg, damit sie mich nicht umrennen würde, falls sie hinausstürmte. »Ein Mann ist tot? Bist du sicher? Wir sind eingeschlossen? Du hast uns alle mit einem Mörder eingesperrt?«

	Ah. Guter Punkt.

	Ich benutzte meine beste Kommandostimme. »Ich werde sicherstellen, dass es allen gut geht. Ruf den Notruf. Jetzt.«

	Sie griff nach dem Telefon, und mein Körper schaltete in den Aktionsmodus. Nachdem ich einen leeren Bücherwagen zum Schutz geschnappt und die Gänge nach einem mörderischen Unhold durchsucht hatte, überprüfte ich die Leseräume und die Toiletten und öffnete die Kabinentüren, falls der Mörder auf einer Toilette stehen sollte.

	Ich erkenne alle hier. Alles Stammkunden außer dem Verstorbenen. Entweder ist jemand hier der Mörder, oder der Mörder ist entkommen, bevor ich den Tatort entdeckt habe.

	Ich postierte mich an der Vordertür. Was, wenn der Mörder die Sicherheitsanlage der Hintertür deaktiviert hat?

	Ich ließ den Wagen an der Vordertür stehen und eilte nach hinten. Die Anzeigeleuchten waren aus. Ich aktivierte das System neu und beeilte mich, nach vorne zu kommen.

	Ich war überzeugt, dass niemand mich bemerkt hatte, aber ich war nicht so unauffällig, wie ich hoffte. Die ältere Dame hob ihre nachgezeichneten Augenbrauen, als ich an ihr vorbeisauste.

	***

	Als zwei Polizeiwagen und ein Feuerwehrauto auf den Parkplatz fuhren, eilte ich in Olivias Büro. Sie war noch immer am Telefon mit der Polizeileitstelle.

	»Olivia, die Polizei und die Feuerwehr sind da.«

	Nachdem ich die Vordertür aufgeschlossen hatte, begrüßten Olivia und ich die Polizeibeamten und einen Feuerwehrmann, der eine dunkelblaue Uniform mit einem Hauptmannsabzeichen trug. Die Leibesfülle des Feuerwehrhauptmanns spannte sein weißes Hemd, und seine Stirn war feucht. Er war Mitte fünfzig und von mittlerer Größe. Sein Haar war blauschwarz gefärbt.

	Beide Polizeibeamten waren groß. Der ältere war kahl und muskulös. Seine Haut war hellbraun, und sein Namensschild sagte Winston. Er knurrte. »Wo ist der Verstorbene?«

	»Hier entlang.« Officer Winston und der Feuerwehrhauptmann folgten mir. Als ich das Ende des Ganges erreichte, zeigte ich darauf. »Dort drüben.«

	Als ich zur Vordertür ging, holte der Feuerwehrhauptmann mich ein und nahm meinen Ellbogen. Ich hob meine Augenbrauen. Wer stützt hier wen?

	Als ich die Vordertür erreichte, umringten Besucher und Freiwillige Olivia und bombardierten sie mit Fragen. Olivia hob ihre Hände. »Ruhe!« Ihre Befehlsstimme ließ die Gruppe erschrocken verstummen. »Hinsetzen.« Olivia starrte sie an, und die Gruppe gehorchte.

	Der zweite Polizeibeamte war zwei oder drei Jahre älter als ich. Ewing war auf seine Hemdtasche gestickt. Sein braunes Haar war kurz geschnitten, im Militärstil. Er stand mit der Hand am Holster und schaute über meinen Kopf hinweg, den Raum scannend. »Der Einsatzleiter möchte, dass Sie alle zusammen in einem Raum bleiben. Was schlagen Sie vor?«

	»Wir haben etwa siebzehn Personen, uns eingeschlossen«, sagte Olivia. »Die einzigen Besprechungsräume, die groß genug sind, sind der rote Raum und der blaue Raum, aber deren Wände sind auf allen Seiten aus Glas.«

	Officer Ewing runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Das wird dem Einsatzleiter nicht gefallen. Zu viele Handys und Kameras da draußen.«

	»Wir könnten den Märchenraum für Kinder benutzen, aber unsere Besucher können nicht auf den kleinen Stühlen sitzen«, sagte ich.

	Der Polizeibeamte und der Feuerwehrhauptmann traten beiseite für ein privates Gespräch, aber ich hörte zu.

	»Schicken Sie die Mannschaft rein, um Stühle zu bewegen«, sagte der Feuerwehrhauptmann in sein Funkgerät.

	Der beißende Geruch von Dieseldämpfen und altem Rauch haftete an der Ausrüstung der Feuerwehrleute und wehte hinter ihnen her. Sie marschierten in den Märchenraum, trugen die winzigen Möbel hinaus und stellten Stühle für Erwachsene in den freigewordenen Raum. Ich wünschte, ich hätte die Zeit gestoppt, denn sie waren schnell; ich zählte die Stühle, als sie an mir vorbeisausten.

	Als ein Feuerwehrmann zwei weitere Stühle hereinbrachte, fragte der Hauptmann: »Wie viele jetzt?«

	»Neunzehn«, sagte ich. 

	Er starrte mich finster an. 

	Tut mir leid, Käpt'n. Ich wusste nicht, dass ich die Testantwort verraten hatte.

	»Stellen Sie sich alle in einer Reihe auf.« Ein Polizist mit einem Waffengurt, der unter seinem stattlichen Bauch festgezurrt war, stand in der Eingangshalle neben einer Pappschachtel auf unserem Ausstellungstisch. Sein Namensschild lautete Robinson. »Legen Sie Ihre Handys in diese Box, und Officer Ewing wird Sie in den Kinderraum begleiten.«

	Unsere Besucher schlurften zum Kinderraum. Als laute Stimmen aus dem Raum drangen, schritt Officer Ewing zur Türöffnung. Er funkelte alle böse an und setzte seine Autoritätsstimme ein. »Beruhigen Sie sich.«

	Ich lugte auf das Handgemenge. Acht Erwachsene hatten sich auf die drei überpolsterten Sessel gestapelt, die die übereifrigen Feuerwehrleute in den Raum getragen hatten.

	Eine große Frau mit dunklem Haaransatz und gefärbtem rotem Haar, das zu einem Pferdeschwanz hochgebunden war, spähte über meinen Kopf und schnaubte. »Ich habe meinen Friseurtermin verpasst, aber das macht es wieder wett.«

	Olivia bahnte sich ihren Weg durch die Gaffer und in den Raum, bevor sie knurrte: »Alle aufstehen. Ihr habt mich gehört. Jeder von euch geht dort rüber.«

	Olivia wedelte mit der Hand. »Weg von der Tür.«

	Sie führte drei unserer älteren Besucher zu den Sesseln. Eine von ihnen war meine ältere Dame, die mir zuzwinkerte, als sie in den Raum tappste. Ich hustete, um mein Kichern zu verbergen.

	Jetzt weiß ich, wer die Gewinner der musikalischen Stühle entthront hat.

	Nachdem alle im Raum waren, wandte sich Officer Robinson an die Versammlung. »Wir werden zwei Befragungsräume einrichten, und Sie werden zu Ihrem Interview begleitet.«

	Olivia fügte hinzu: »Mein Büro ist das eine, und der Lagerraum wurde für das zweite geleert.«

	Ich stöhnte. Olivia und ich müssten all die umgestellten Möbel und Kisten wieder an ihre jeweiligen Orte zurückschleppen. Unsere Freiwilligen waren über das Alter hinaus, in dem wir sie um Hilfe bitten wollten. Olivia sah mich an und nickte. Hat sie meine Gedanken gelesen?

	»Sie dürfen die Toiletten in Begleitung einer Aufsichtsperson benutzen«, verkündete Officer Robinson.

	Wir hatten zwei Aufsichtspersonen. Sie waren gleich gekleidet, und ihre Abzeichen lauteten gleich: Aux Police. Beide Männer waren runzlig und in ihren Achtzigern. Selbst ich konnte sie nicht auseinanderhalten.

	Sieben Personen stürmten zur Tür, aber Olivia hatte ihre Arme verschränkt, während sie den Weg blockierte. »Wir ziehen Nummern.« 

	Ich fand einen grünen Wachsmalstift und eine Kinderschere. Ich schnitt Zettel aus und die Frau mit dem Pferdeschwanz schrieb die Nummern darauf, bevor sie die improvisierten Lose an Olivia übergab.

	Olivia rief die Nummern auf, und unsere Lotteriegewinner verkündeten laut ihren Anspruch.

	Officer Robinson murmelte: »Wir haben hier eine Partygruppe.«

	Jede Person kehrte mit einem Augenzeugenbericht von der Toilette zurück. Eine junge Frau mit kurzen braunen Haaren und einem Gips am rechten Bein notierte die Erkenntnisse.

	»Vor der Bibliothek ist Absperrband«, sagte die erste Frau, die zurückkehrte. Eine der ursprünglichen Weichsessel-Besetzerinnen, sie war Mitte fünfzig und üppig. Ihr Gesicht war gerötet, und ihr kurzes, messigblondes Haar war an den Wurzeln grau.

	»Sie hat recht«, sagte ihre Aufsichtsperson.

	Die beiden haben sich davongeschlichen, um an der Vordertür zu spähen.

	Später am Vormittag kehrte ein gebrechlicher Mann, einer unserer Stammgäste
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